
ZAveites Kapitel .
Die Vorverhandlungen wegen der römischen

Königswahl und die Klärung der evangelischen
Wünsche .

I . Erste Wahl gerächte . Die französische Bewerbung .

Nicht für Deutschland allein , sondern für ganz Europa war

es eine wichtige Frage , wer der Nachfolger Maximilians auf

dem Kaiserthrone werden sollte . Von der Beantwortung der¬

selben hing zum guten ' feile die weitere Entwicklung der kirch¬

lich - politischen Zustände des Reiches ab . Ihre Entscheidung

war aber auch von Bedeutung für die Gestaltung des Macht -

veilulltnisses jener beiden Staaten , die sich damals um den

Besitz des vorwaltenden Einflusses auf dem Kontinente stritten ,

Spaniens und Frankreichs .

Beim Tode seines Vaters war Maximilian erst 37 Jahre alt ,

aber seine Kränklichkeit liess nicht auf eine lange Regierung

hollen . Schon wenige Jahre nach seiner Thronbesteigung be¬

gann daher die Frage seiner Nachfolge die politisch interessierten

Kreise zu beschäftigen . Gerüchte schwirrten hin und her . Auf

katholischer Seite fürchtete man , die Protestanten wollten der

habsburgischen Suceession ein Ende machen und einen der

Ihrigen zum Kaiser erheben . Im Jahre 1568 wollte man wissen ,

sie verhandelten bereits ohne Zuziehung der geistlichen Kur¬

fürsten über die Wahl eines römischen Königs . Auch in Italien

meinte man damals , die Reihe der Kaiser aus dem Hause

Flabsburg sei abgeschlossen ' ) . Besonders hartnäckig erhielt

sich die schon vor der Wahl Maximilians aufgetretene ä ) Meinung ,

dass Kurfürst August nach der Krone strebe* 3) . Von seinen

1) V. Bezold 1 41 A . 2 , (10 , 72 . 2 ) Walter 71 .
3 ) Zahlreiche Nachweisungen bei v . ßezold 1 35 f ., 41 , 69 , 70 A . 1 .



Gegnern wurde sie geflissentlich unterhalten , um Misstrauen

zwischen ihn und den Kaiser zu säen . Schwerlich hat August

zu dieser Annahme irgendwie Anlass gegeben ; es war wohl

nur seine bedeutende Machtstellung , die sie hervorrief . — In

evangelischen Kreisen , in denen die Vermählung zweier Töchter

Maximilians mit den Königen von Spanien und Frankreich Be¬

denken erregte , kursierte dagegen im Jahre 1570 das seltsame

Gerede , der Papst wolle den Kaiser zur Absetzung der drei

weltlichen Kurfürsten nötigen und den Erzherzog Karl zum

römischen König erheben r ) .

Hatten wir es bisher mit blossen Gerüchten zu thun , die

jeder Unterlage entbehrten , so wird das mit dem Beginn der

siebziger Jahre bald anders . Zunächst tritt uns die französische

Bewerbung entgegen1 2) .

Das Haus Valois , das sich eben anschickte , den Habs¬

burgern und zwar dem deutschen Zweige derselben in Polen

gegenüberzutreten , dehnte seine Rivalität gegen diese auch auf

das Reich aus . Den ersten Anstoss dazu scheint Graf Ludwig

von Nassau gegeben zu haben . Um den König von Frankreich

für Gewährung der Religionsfreiheit im eigenen Lande und vor

allem für wirksame Unterstützung des niederländischen Auf¬

standes zu gewinnen , machte er ihm Hoffnung auf die deutsche

Kaiserkrone . Die Idee wurde am Pariser Hofe mit Begierde

ergriffen , ja man erging sich in Phantasieen einer französischen

Weltherrschaft , die zu der trostlosen Lage des von Parteiungen

aufs tiefste zerrütteten Landes in schroffem Gegensätze standen .

Die Pläne in betreff Deutschlands und Polens verquickten sich

bald mit einander . In Heidelberg wie in Kassel fand man ein

gewisses Entgegenkommen , das am letzteren Orte allerdings

schwerlich aufrichtig gemeint war und keineswegs die weit -

1 ) v . Bezold 1 72 . Ähnliche Gerüchte schon früher , Walter 25 .

2 ) Wir müssen uns darauf beschränken , diese , die mit unserer Aufgabe

nur in lockerer Verbindung steht , ganz kurz zu schildern . Eine eingehendere

Behandlung würde nur im Zusammenhänge der ganzen Politik der Zeit

Erfolg versprechen und ohne Benutzung handschriftlichen Materials kaum

wesentlich über die bisherigen Darstellungen hinauskommen . — Zum Folgenden

vgl . Ivluckhohn , Friedrich 354 ff . ; Ritter 1 43 (1 ff . u . bes . v . Bezold I 71) ff .
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gehenden Hoffnungen einiger französischer Staatsmänner recht -

fertigen konnte .

Die Bartholomäusnacht schnitt fürs erste alle Verbindungen

zwischen Frankreich und den evangelischen deutschen Höfen

ab ! ) . Die sofort aufgenommenen Bemühungen , dieselben wieder

anzuknüpfen1 2) , hatten anfangs sehr geringen Erfolg , aber bald

zeigte sich , dass die protestantische Aktionspartei im Reiche ,

wie ein französischer Agent richtig bemerkte , nun einmal dar¬

auf angewiesen war , Anlehnung an Frankreich zu suchen . Im

Geiste des Grafen Ludwig entstand ein ebenso umfassender

wie kühner Plan , der aber nie zu fester Ausgestaltung gelangte

und , näher betrachtet , auf sehr schwacher Grundlage ruhte .

Die evangelischen Grafen und Fürsten Westdeutschlands sollten

unter Führung von Kurpfalz einen Bund bilden , der , zunächst

als Erweiterung des Wetterauer Grafenvereins gedacht , in den

Korrespondenzen des Grafen Johann von Nassau , der diesen

Teil des Planes besonders eifrig betrieb , unter dem Namen der

» Grafeneinung « erscheint . Dieser Bund sollte in den rheinischen

Bistümern die Freistellung oder die Säkularisation ' durchführen 3) .

Womöglich unter Hinzuziehung der übrigen protestantischen

Reichsfürsten sollte er dann mit Frankreich und mit Polen , wo

Heinrich von Anjou sich um die Krone bewarb , in Verbindung

treten und mit deren Hilfe die spanische I-Ierrschaft in den

Niederlanden zu vernichten suchen . Den Gipfel dieser hoch¬

fliegenden Entwürfe bildete die Übertragung des Kaisertums

auf das Haus Valois , die übrigens wohl mehr ein Köder für

die Franzosen , als ein ernstliches Ziel der Nassauer war .

Durch die am 9 . Mai 1573 wirklich erfolgte Wahl Pleinrichs

zum Könige von Polen wurden diese Pläne sehr gefordert .

Trotzdem hielt man es zunächst nicht für ratsam , den deutschen

Fürsten gleich in erster Linie die Erhebung des französischen

Königs auf den Kaiserthron vorzuschlagen . Man verhiess zum

Scheine die Unterstützung Frankreichs für die Wahl eines pro¬

testantischen Reichsfürsten . Sollte den Ständen aber die Wahl

1 ) Uber die ungünstige Wirkung derselben auf die franz . Ivaiserpläne

vgl . n . a . La Fernere , Lettres de Catherine de Medicis IV S . CXXV1 .

2 ) Vgl . La Fernere IV S . CXL1I . 3 ) Vgl . oben S . 35 f .
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eines solchen » besorgten Unvermögens halben « bedenklich sein

und sollten sie es vorziehen , den König zu wählen , so versprach

man in seinem Namen Aufrechterhaltung der Reichsverfassung ,

vollständigen Verzicht auf Reichskontributionen und Herstellung

eines beständigen Friedens mit den Türken . In dieser Form

liess Graf Ludwig am 18 . August 1573 die Vorschläge des fran¬

zösischen Agenten Caspar von Schömberg durch Vermittelung

des hessischen Kammermeisters Simon Bing an Landgraf Wilhelm

gelangen ' ) .

Bei seinen Verhandlungen mit dem pfälzischen Kurfürsten

im Spätsommer desselben Jahres liess Schömberg1 23* ) den Ge¬

danken der Wahl eines deutschen Reichsfürsten , wie es scheint ,

bald ganz fallen und sprach offen von der des französischen

Königs . Seine Anträge wurden nicht geradezu abgewiesen ,

fänden aber keineswegs eine so günstige Aufnahme , wie die

sehr übertriebenen Berichte des Gesandten vermuten lassen .

Zu irgendwelchen bindenden Abmachungen kam es nicht .

Noch weit vorsichtiger hielt sich der hessische Landgraf

zurück . Er erklärte die französischen Annäherungsversuche

für » ein wälsches Bössgen « und wollte sich für seine Person

keinesfalls in eine nähere Verbindung mit Frankreich einlassen ,

obwohl Schömberg ihm als dem besten , ältesten und treuesten

Freunde des Königshauses schmeichelte . Vielmehr übersandte

er am 18 . Okt . dem Kurfürsten August , den er schon früher

von den Verhandlungen Schömbergs in Kenntnis gesetzt hatte ,

das ihm durch Bing übermittelte Schreiben des Grafen Ludwig

mit dem Bemerken , man sehe daraus , wie gerne die Leute

unter den Ständen des Reiches Trennung anrichten wollten ,

und der Versicherung , dass er auf die Vorschläge nicht zu ant¬

worten und , wenn man auf Antwort dringe , die Sache durch¬

aus auf die Kurfürsten zu weisen gedenke 8) . August wollte

zuerst gar nicht glauben , dass diese Anträge von dem fran -

1 ) Das Sehr . Ludwigs Gr . v . Pr . IV 97 '"' ff . ; vgl . v . Bezold I 113 .

2 ) Über seine Verhandlungen in Heidelberg und Kassel auch La Fernere

IV S . CLI , wo aber nur von Polen die Rede ist .

3 ) Gr . v . Pr . IV 118 * ; Orig . Kassel 18 . prs . Annaburg 22 . Okt . Dr . A .
10 .G74 Diseurs .
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zösischen Könige ausgingen 4) und hatte nichts Eiligeres zu

thun , als den Kaiser vor den französisch - polnischen Praktiken

zu warnen1 2) .

ln dieser Haltung Hessens und Sachsens brachte auch der

Besuch des Pfalzgrafen Johann Casimir zu Ende Oktober keine

Änderung hervor . War das vornehmste Ziel seiner Reise , wie

aus der uns vorliegenden Instruktion für Dresden 34 ) hervorgeht ,

die beiden Höfe für eine thatkräftige Unterstützung Oraniens

zu gewinnen , so hatte er daneben zweifellos die Weisung , wegen

der römischen Königswahl zu sondieren .

Von den hierauf bezüglichen Verhandlungen in Kassel

wissen wir gar nichts . Wenn von der französischen Bewerbung

gesprochen worden ist , wie man um so mehr annehmen möchte ,

als Graf Ludwig von Nassau , ihr Hauptbeförderer , ebenfalls

zugegen war , so wurde der Landgraf doch keineswegs für die¬

selbe gewonnen . Kurze Zeit nach der Abreise Johann Casimirs

sprach er sich dem Kurfürsten August gegenüber sehr ent¬

schieden gegen die Wahl eines ausländischen Hauptes aus , von

dem man nichts Besseres » als die Frösche von ihrem Könige ,

dem Storch « zu erwarten habe 4 ) .

Hinsichtlich Sachsens handelte es sich wohl von vornherein

nicht um eine Befürwortung der französischen Kaiserpläne , die

ganz aussichtslos erscheinen musste , sondern nur darum , der

Wahl eines österreichischen Prinzen entgegenzuwirken . Dies

letztere bezeichneten die nassauischen Brüder , denen es der

Pfalzgraf selbst mitgeteilt haben wird , in einem Schreiben an

Oranien als einen Hauptzweck der sächsischen Reise Johann

1 ) ( ir . v . Pr . IV 2 ) v . Be /.old 1 116 , 119 A . 1 .

3 ) Diese , die bei ( ir . v . Pr . IV 127 " — 31 * gekürzt , , bei Kl . 11 Ö91 — 98

vollständig mitgeteilt ist , kann dem Pfalzgrafen übrigens nicht , wie Kl . meint ,

bei seiner Abfertigung von Heidelberg am 16 . Okt . mitgegeben worden sein .
Vielmehr ist sie allem Anschein nach erst auf (iruud seiner Berichte über

die Zusammenkunft mit Graf Ludwig und Lgr . Wilhelm verfasst und ihm

nachgesandt worden . — Dem Landgrafen gegenüber bezoichnete Kurf . Friedrich

am 16 . Okt . als Zweck der Reise seines Sohnes nur ganz allgemein Ver¬

handlungen über „ Sachen von der grössten Wichtigkeit“ . Gr . v . Pr . IV 118 * .

4 ) Gr . v . Pr . IV 123 * .



Casimirs 1) - Nicht direkt , sondern auf Umwegen ging dieser

auf sein Ziel los . Zunächst bot er August selbst die Krone an .

Anknüpfend an den diesem , wie wir uns erinnern , durch Land¬

graf Wilhelm übersandten Brief des Grafen Ludwig an Bing

erklärte er , sein Vater gönne das hohe Amt des Kaisertums

niemandem mehr als ihm , dem Kurfürsten . Wolle er , so habe

es seinen Weg 2) . Wolle er nicht — hierauf rechneten die

Pfälzer wohl mit Bestimmtheit — so müsse man auf Mittel

denken , die freie Wahl zu erhalten , d . h . die Berufung eines

Reichstages verhindern und es zu einem Interregnum kommen

lassen . Dann werde alle Erblichkeit aufgehoben . Damit man

erfahre , wie die andern Kurfürsten gesinnt seien und was sie

im Fall eines Interregnums thun wollten , möge tlmnlichst bald

eine Kollegialversammlung nach Frankfurt , Erfurt oder Mühl¬

hausen ausgeschrieben werden 3) .

Augusts Antwort kennen wir nicht . Für seine Person wird

er die Krone jedenfalls entschieden abgelehnt haben 4) , zumal

er sich , wie wir bald sehen werden , bereits für die Wahl

Rudolfs , des ältesten Sohnes Maximilians engagiert hatte . Allen

französischen Annäherungsversuchen gegenüber verhielt er sich

seit der Bartholomäusnacht schroff abweisend . Von Verhandlungen

1) Dilleuburg 22 . Okt . 74 . Gr . v . Pr . IV ‘223 . Die Stelle bezieht sich ,

wie auch v . Bezold 1 128 A . 2 vermutet , unzweifelhaft auf die Reise Joh . Oas ’s .

2 ) Damit kann im Gegensätze zu dem Folgenden wohl nur gemeint

sein , dass August dann bereits zu Lebzeiten Maximilians zum römischen

Könige gewählt werden solle .

3 ) Memorial II . ,1. Casimirs vcrtreulieher werbungk“ von Augusts

Hand , Dr . A . 10674 Diseurs ( letztes Stück des Bandes ) .

4 ) Ebenso wie 1556 eine gleiche Anregung Philipps des Grossmiitigen ,
vgl . Gütz 46 .

Gleich erfolglos blieben , beiläufig bemerkt , die auf die Unterstützung

des niederländischen Aufstandes bezüglichen Bemühungen Joh . Cas .’s sowohl

in Kassel wie in Dresden . — Die Antwort Augusts auf die „ übergebenen

Schriften“ , d . h . die oben erwähnte Instruktion kann übrigens nicht , wie

Kl . 11601 angiebt , vom 1 . Nov . datiert sein , da August Joh . Cas .’s Ankunft

an Friedrich erst am 8 . Nov . meldet . Das richtige Datum wird ebenso wie

bei dem in ganz gleichem Sinne gehaltenen Schreiben A .’s an Graf Ludwig

( Gr . v . Pr . IV 125 * ) der 11 . Nov . sein .
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über die Vermählung einer seiner Töchter mit dem Polenkönig

wollte er nichts wissen ; ja er vermied , als dieser auf der Reise

nach seinem neuen Reiche Sachsen durchzog , jede persönliche

Begegnung ‘) .

So wurden , während die Kenntnis von den Absichten der

Valois auf die Kaiserkrone sich allgemein verbreitete , die Aus¬

sichten auf die Verwirklichung derselben immer schlechter .

Auch die Pfälzer , die bisher noch die Hauptstütze der f'ran -

zösisch - nassauisc -hen Projekte gebildet hatten , zogen sich immer

mehr zurück , zumal sie erkannten , dass von Frankreich doch

keine nachhaltige Unterstützung Oraniens zu hoffen sei und das

Königshaus sich auch nicht auf eine aufrichtig gemeinte Duldung

der Protestanten im eigenen Lande einlassen wollte . Schon

seit dem Sommer 1573 wandten sie sich wieder mehr den

Hugenotten zu , ohne deshalb fürs erste mit . der Regierung zu
brechen .

Von den übrigen Kurfürsten galt nur Jacob von Trier in

manchen Kreisen für franzosenfreundlich , jedoch , wie es scheint ,

ohne rechten Grund1 2) .

Den Erzbischof von Köln suchten die Nassauer , im Ein¬

verständnis mit Frankreich und Pfalz , durch eine französische

Pension von Spanien abzuziehen . Ja , man wollte ihn dazu

1) v . Bezold I 124 .

2 ) So scheint man ilun am Mainzer Hofe im Jahre 1574 französische

Sympathien zugeschrieben zu haben ( Schneidt 78 ) . Der venet . Gesandte am

Kaiserhofe Tron schildert Jacob noch 1576 als geheimen Franzosenfreund

„ e francese d ’all ’ezione , ma la tien nascosta e cammina con gli altri elettori

in favore della casa d ’Austria“ ( Kelazioni 1 6 S . 184 ) . — Andererseits trat

Trier im Jahre 1569 durchaus als Anhänger Spaniens auf ( v . Bezold 1 61 )

und im Mai 74 bezeichnet ein mit den deutschen Verhältnissen gut . ver¬

trauter Agent von Requesens den Erzbischof als denjenigen unter den

deutschen Fürsten , auf den der spanische König das meiste Vertrauen

setzen könne ( Gachard , Corr . de Philipp 11. 111 87 ) . — Eine gewisse Rück¬

sichtnahme auf die Nachbarstaaten war durch die geographische Lage des

Kurfürstentums geboten . Gelegentlich verwahrte sich Jacob gegen die

Nachrede , dass er sich au Frankreich und Burgund „ gehenckt“ habe . Er

habe zwar wegen der „ gewaltigen Nachbarschaft“ zuweilen etwas Zusehen

und nachgeben müssen , aber dem Reiche keineswegs zu Nachteil ( Schneidt 73 ) .



bewegen , dass er eine pfälzische Prinzessin heirate , trotzdem

sein Stift behalte und die Freistellung einführe , womöglich

auch selbst zum Evangelium übertrete x) . Salentin nahm nun

zwar das französische Geld recht gern , wollte aber dafür keine

Verpflichtungen eingehen . Zwar erklärte er sich dem Grafen

Johann gegenüber , der Ende Oktober 73 , also zur gleichen

Zeit , als Johann Casimir nach Dresden ging , mit ihm ver¬

handelte , gegen die baldige Wahl eines römischen Königs —

aus dem Hause Österreich , wird man ergänzen dürfen — und

zeigte sich dem Interregnum nicht abgeneigt1 23* ) ; ganz verkehrt

war es aber , wenn man auf spanischer Seite noch im Februar

1575 glauben konnte , er habe seine Wahlstimme Heinrich III .

versprochen 8) .

Mit dem Tode Karls IX . ( 30 . Mai 74 ) und der Flucht

Heinrichs aus Polen kann man die französischen Bestrebungen

nach der Kaiserwürde im -wesentlichen als beendigt ansehen *) •

Sie verloren damals jeden Stützpunkt in Deutschland , indem

die Pfälzer durch den Abschluss der Strassburger Verträge

zwischen Johann Casimir und Conde ( 1 . Juni 74 ) R) offen auf

die Seite der Hugenotten traten , die auf die Thronbesteigung

des neuen Königs sofort mit bewaffneter Erhebung geantwortet

hatten . Wenn Wilhelm von Oranien Heinrich III . anlässlich

seines Regierungsantritts in Frankreich mit der Aussicht auf

die deutsche Krone schmeichelte , so hatte das ebenso wenig

Bedeutung , wie wenn die Venetianer noch im folgenden Jahre

seine Erhebung auf den Kaiserthron gewünscht haben sollen 6) .

Auch Graf Johann von Nassau trat für diese bei der veränderten

Lage der Dinge nicht mehr ein , während er die übrigen Teile

des grossen Planes , die Grafeneinung und die Durchführung

1) Kurf . Friedrich machte selbst an Salentin Bekehrungsversuche durch

Übersendung von evangelischen Büchern ( Kl . II 647 ; die „ bewusste Person“

kann nach den Bemerkungen über die französische Pension nur der Kölner

Erzbischof sein ) .

2 ) Vgl . die eingehende Darstellung der Verhandlungen Johanns von
Nassau mit Salentin bei Lossen I 212 ff .

3 ) v . Bezold 1160 A . 1 . 4 ) Vgl . Lossen I 220 .

5 ) v . Bezold I 145 . 6 ) v . Bezold I 186 A . 1 .



der Freistellung in den rheinischen Stiftern mit Eifer weiter
verfolgte 1) . Das französische Königshaus scheint selbst alle
Bemühungen in jener Richtung aufgegeben zu haben 2) .

So war die einzige Rivalität , die den Habsburgern etwa
gefährlich werden konnte , beseitigt , bevor Maximilian seiner¬
seits die auf die Nachfolge bezüglichen Verhandlungen ernstlich
einleitete .

II . Die Aussichten des Hauses Österreich und die ersten

Verhandlungen mit Sachsen .

Schon auf dem Reichstage zu Speyer im Jahre 1570 hatte
Maximilian gelegentlich im Gespräche der Wahl eines Nach¬
folgers gedacht 3) , aber noch keine Schritte gethan , um sie ins
Werk zu setzen . Im folgenden Jahre führt der venetianische
Gesandte in Wien in seiner Relation aus , dass die Wahl dem
Kaiser mehr am Herzen liege als irgend etwas Anderes , vor¬
läufig aber nicht stattfinden könne , da keine der Bedingungen
zutreffe , unter denen die Goldene Bulle die Wahl zu Lebzeiten
des Reichsoberhauptes gestatte 4) . Wiederholte schwere Krank¬
heitsanfälle erinnerten Maximilian an die Notwendigkeit , die
Nachfolge zu sichern , obwohl er selbst noch in den besten
Mannesjahren stand . Zu der Gicht und den Steinschmerzen ,
die infolge des an den Höfen herrschenden übermässigen
Trinkens die meisten deutschen Fürsten jener Zeit plagten ,
gesellle sich nämlich bei ihm noch ein sehr heftiges Herz¬
klopfen , das ihn wiederholt dem Tode nahe brachte R) .

1) Vgl . besonders die leider ziemlich unbestimmten Andeutungen in

seinem Briefe an Oranien vom 13 . Okt . 75 , Gr . v . Pr . V 28 (1 ff . — Über

den Stand der „ Grafeneinung“ im Jahre 1581 vgl . Janssen V 6 .

2 ) So meinte der Erzbischof von Trier im August 1574 , der König von

Frankreich werde „ dieser digniteten gar nicht begehren“ , eine Anschauung ,

der sich der mainzische Unterhändler , an den diese Äusserung gerichtet

war , allerdings nicht anschloss , Schneidt 73 .

3 ) Schneidt 71 . 4 ) Fontes XXX 294 .

5 ) Vgl . die Relationen Micheles ( 1571 ) und Corraros ( 1574 ) , Fontes XXX

279 , 352 . Der letztere schreibt : „ l ’lmperatore hä 47 anni , che non sou
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